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123. 
Landbau in Louiſiana. 


In Louiſiana iſt der Landbau noch im Zuſtan⸗ 
de der Kindheit, und wird ohne Einſicht betrieben, da 
man alle Arbeit den Negern überläßt und keinen andern 
Zweck kennt, als eine möglichſt reichliche Erndte an 
Stapelwaaren zu erzielen. Eine große Zahl künſtlicher 
Früchte und ſchätzbarer Producte, welche ſolchem Bo⸗ 
den und ſolchem Klima angemeſſen find, wurden bisher 
gänzlich vernachläſſigt. Bloß mit den beſten Sorten 
Baumwolle, den beſten Methoden dieſe Staude zu 
ziehen, und mit der ergiebigſten Art von Zuckerrohr 
ſind jetzt Verſuche angeſtellt, und ſchon dieſe beweiſen, 
daß das von den Franzoſen und Spaniern ſo 
ſchmählig behandelte und vernachläſſigte Land ein wah 
res amerikaniſches Egypten iſt. Zwei wackere 
Männer haben am Amityfluße glückliche Verſuche 
mit der Anpflanzung der Theeſtaude gemacht. Die 
afrikaniſche Pflanze Benne, die ein Oel gibt, 
welches fo gut wie Olivenöl iſt, gedeiht vortrefflich. 
Der Anbau der Indigopflanze Anil, welcher 
früher viel getrieben ward, iſt jetzt faſt ganz aufgege⸗ 
ben, weil man ſie nicht für ſo vortheilhaft hielt, als 
den Baumwollenbau, und weil das Vorurtheil hier wie 
in Süd⸗Carolina herrſcht, die Bereitung ſey un⸗ 
geſund und ſchade den Arbeitern. Reis trägt es reich» 
lich und iſt eben ſo ſchön, als der von Carolina. 
Eine faſt unermeßliche Strecke ſumpfigen Bodens paßt 
hier für Reis, und fehlte es nicht noch immer an Hän⸗ 
den, ſo könnte Louiſiana ſo viel Reis liefern, als 
Oſtindien. Bis jetzt wird nicht mehr gezogen als 
verbraucht wird. Auch Tabak wächſt von ſehr guter 
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Qualität; bei Natchitoches baut man jetzt einen 
Tabak, der dem von der Inſel Cuba nichts nachgibt, 
und der eben ſo gute Cigarren liefert. Doch iſt auch 
dieſe Pflanze bis jetzt wenig verbreitet. 


Die hier wachſende Baum wolle iſt eine jähri⸗ 
ge Pflanze, 6—10 Fuß hoch. Die ſtärkern Stauden, 
ſo dick wie eine Fauſt, treiben eine Anzahl Zweige mit 
großen, hellgelben Blüthen, den Blumen der Stockro— 
fen ähnlich, auch ähneln die Blätter denen dieſer Pflan- 
ze. Ein Feld voll blühender Baumwollen-Stauden iſt 
ein herrlicher, lachender Anblick. Die Blumenkelche 
bilden kugelförmige Fruchtknoten, hier Forms genannt, 
mit 5—4 Samenkörnern, viermal fo groß als ein Wei: 
zenkorn, welche viel Oel enthalten. Die Baumwolle 
iſt die Samen⸗Umhüllung, welche, wie bei dem Samen 
des Löwenzahns (der Hundeblume), zur Zeit der Reife 
als ein Segel dient, damit die Samenkörner leichter 
vom Winde fortgeführt werden. Das Pflanzen geſchieht 
vom März bis zur Mitte des Mars in Drillfurchen 
mit 6 Fuß Zwiſchenraum. Man pflanzt viel mehr als 
man erndten will. Die Saat wird ſorgfältig überharkt, 
und man gebraucht Pflüge, wie Kratzer (Seraper) ge⸗ 
ſtaltet, auch nennt man dieſe Feldarbeit kratzen (to 
serape out). Gemeiniglich hält man das Feld vollkom⸗ 
men rein von Unkraut. Im September beginnt die 
Leſe (pieking) dreimal nach einander, fo wie die Kap⸗ 
ſeln (forms) reifen und ſich öffnen. Das Wetter ge⸗ 
ſtattet, dieſe Arbeit nach Bequemlichkeit zu betreiben, 
bis die Jahrszeit das Ausreißen und Verbrennen der 
alten Strünke fordert, wo man dann den Boden für 
eine neue Erndte umpflügt. Es iſt einer der Vortheile 
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des Baumwollen-Baues, daß er die Leute in jeder 
Jahrszeit beſchäftigt. Die Baumwolle wird nun durch 
eine Vorrichtung, welche Giening heißt, von den Sa⸗ 
men getrennt, während dieſe durch ihre Schwere zu 
Boden fallen. Sie ſind ein herrliches Futter für 
Hornvieh und Geflügel. Dann wird die Baumwolle 
noch mittelſt einer Schwinge gereinigt (winnowing), in 
Ballen gepackt, doppelt gepreßt, und iſt ſodann für die 
Ausfuhr fertig. Das Preſſen geſchieht aber nicht auf 
den Plantagen, ſondern in eigenen Baumwollenpreſſen 
zu News» Orleans. Die Baumwollenſorten, die 
vornehmlich gebaut werden, ſind: die Louiſiana mit 
grünem Samen, die Tenneſſee-Baumwolle und 
neuerdings die Mexikaniſchle. Die grünfamige hat 
keinen ſo feinen Faden, aber ſie leidet nicht an der ver— 
nichtenden Krankheit, welche Brand (rot) heißt. 
Die Mefikaniſche hat einen feinern Faden, trägt 
reichlicher und hat bis jetzt noch nicht vom Brande ges 
litten. Sie wird jetzt allgemein gebaut und die Ein⸗ 
führung des Samens aus Tampico und Vera—⸗ 
Cruz iſt ein bedeutendes Geſchäft geworden. Sea⸗ 
Islands Baumwolle (aus Georgien und Süd⸗ 
Carolina) gedeiht gut auf Aeckern, die ſchon durch 
den fortgeſetzten Anbau anderer Sorten erſchöpft wor= 
den ſind. Alle andern Sorten erſchöpfen den Boden, 
aber der Samen, der ſich in ungeheurer Menge in den 
Gins ſammelt, iſt ein herrlicher Dünger, Der Brand 
(rot) iſt eine Krankheit, wodurch die Kapſeln, wenn 
ſie ſich nach dem Blühen zu bilden anfangen, modern 
und abfallen. Es find noch keine Verſuche angeſtellt 
um die Urſache dieſer Krankheit und ein Mittel dage⸗ 
gen zu erforſchen. In einigen Jahreszeiten iſt fie häu⸗ 
figer , als in den andern. Neues Land iſt dieſem Ue⸗ 


bel weniger unterworfen als altes, und von allen Ar⸗ 


ten, die gebaut werden, die Mexikaniſche am we 
nigſten. Nächſt dem Fall der Preiſe fürchten die Pflan⸗ 
zer den Brand am meiſten. 

Zuckerrohr iſt ein ſehr ergiebiges, üppig wach⸗ 
ſendes Landesproduct von Louiſſana; es wird vor⸗ 
nehmlich an der Küſte des Merikaniſchen Meerbu⸗ 
ſens, an den Bayour Teche, Lafourche und 
Plaquemine und in einigen Gegenden des Cantons 
Attacapas, ſüdlich vom zı N. Br. gezogen. Die 
Fortpflanzung geſchieht durch Abſchnitte des Rohrſchuſ⸗ 


— 


ſes, Rattoons genannt, die man gegen das Ende 
des Februars in Furchen horizontal legt. Die Spröß⸗ 
linge entkeimen aus den Augen (Keimpunkten) an den 
Gliedern des Abſchnitts. Wenn ſie aufſchießen, gleicht 
das Kraut der Egyptiſchen Hirſe. Wenn ſie rei⸗ 
fen, ſehen ſie, die Samenkapſeln abgerechnet, faſt wie 
Mais (Carolina Corn) aus. Dann werden ſie abge⸗ 
ſchnitten, in die Mühle gebracht und dort der Zucker— 
ſaft ausgepreßt. Man läßt das Rohr einen Fuß hoch 
oberhalb der Wurzel ſtehen, welche Stoppel man als 
Setzlinge (Rattoons) benutzt. Die Reihen werden in 
Marſchland 6 Fuß von einander gepflanzt. Das Zuk⸗ 
kerrohr fordert den fetteſten Boden und wenigſtens ein 
Fuß tiefe Gartenerde der beſten Art. Man baut 4 
Sorten: das Afrikaniſche, das Otaheiter, das 
Weſtindiſche und das Band- (Ribband-) Rohr. 
Das Otaheite⸗Rohr wählt üppig und reift früher 
als das Weſtindiſche, aber foll nur ein Drittel oder 
die Hälfte Zuckerſtoff in Vergleichung mit dem We ſt— 
indiſchen liefern. Das Band-Rohr iſt eine neue 
{höne Art, fo genannt wegen der purpurnen Parallele 
Streifen, die dem Rohr das Anſehen geben, als ſey es 
mit Band umwickelt. Es iſt höher und dicker als die 
andern Arten, und iſt reich mit Zuckerſaft verſehen. 
Es reift einige Wochen früher, als die andern Sorten, 
welches ein großer Vortheil iſt. Es läßt ſich auf ein 
Paar Grad nördlicher anpflanzen, als jede andere Art, 
und man hat damit im, Canton Opeluchas am 
Red⸗River und bei Natchez glückliche Verſuche 
gemacht. Dort find in dieſem Jahre (1827) an vielen 
Orten Plantagen angelegt, und ſelbſt noch nördlicher 
als an dieſen Punkten ſcheint es zu gedeihen. Dieſes 
Rohr kommt aus China, wo doch der Froſt viel ſtren⸗ 
ger iſt, als in den meiſten Gegenden von Louiſia⸗ 
na. Wenn nur die Verpflanzung von einem Klima 
in das andere mit möglichſter Sorgfalt geſchieht, fo 
kann es nicht fehlen, daß ſelbſt Arkanſas, Miſ⸗ 
ſouri ic. auch noch Zuckerplantagen gewinnen. Das 
Bandrohr hat bloß den Nachtheil eines feſtern Holzes, 
und fordert Walzen zum Zermalmen, die von Damp“ 
getrieben werden, während ſich die andern Sorten mit 
Pferdekraft mahlen laſſen. Das Zuckerrohr iſt eine har⸗ 
te Pflanze, nicht wie die Baumwollenſtaude und die 
Indigopflanze gewiſſen Krankheiten unterworfen. Man 


baut es faft wie den Mais. Es reift, je nachdem die 
Sommerhitze ſtärker oder gelinder iſt. Regen verzögert 
— Dürre beſchleunigt die Reife. Die Ergiebigkeit der 
Erndte hängt von der Zahl der Glieder im Schaft ab, 
welche reifen, ehe der Froſt eintritt und den Zuckerſaft 
in ſich abſetzen. Ein leichter Froſt befördert dieſe Fer⸗ 
mentation, welche erforderlich iſt, um den Zucker aus 
dem Saft zu entwickeln. Strenger Froſt zerſtört mit 
einem Male das ganze Rohr. Man läßt das Rohr, 
nachdem es geſchnitten iſt, eine kurze Zeit liegen, um 
dieſe Fermentation zu begünſtigen. Dann quetſcht man 
es durch zwei eiſerne Cylinder, um den Saft auszu⸗ 
preſſen. Dieſer fließt in Keſſel, wo er ſogleich durch 
Kochen abgedampft wird. Der Saft iſt ſo reichlich in 
dem Marke des Rohrs, daß er faſt fo dick wie Syrup iſt, 
und beinahe Zuckerkryſtall abſetzt. Ein guter Acker liefert 
jährlich 1200 Pfund Rohzucker und überdies Melaße und 
Rum. Früher war die Frage, ob es vortheilhafter ſey, 
Zucker oder Baumwolle zu bauen. Es ſind ſehr genaue 
Tabellen gedruckt, worin die Zahl der Arbeiter, der 
Belauf des Koſten-⸗Aufwandes und der Durchſchnitts⸗ 
werth deſſen, was jeder Arbeiter producirt, in einer 
Reihe von Jahren für beide Stapelwaaren verzeichnet 
ſind. Aus dieſen Tabellen geht hervor, daß Zucker ei— 
ne weit vortheilhaftere Erndte gibt, als Baumwolle, 
ſelbſt zu der Zeit, als ſie noch höher im Preiſe ſtand, 
wie jetzt. Auf den Weſtindiſchen Inſeln nimmt 
der Zuckerbau ab, weil dort der Boden ausgemergelt 
iſt. Der Baumwollenbau vermehrt ſich allenthalben. 
Bis jetzt wächſt in Louiſiana, wo es fo viel Zucker⸗ 
land gibt, weniger Zucker, als verbraucht wird. Es 
iſt alſo jede mögliche Anreizung vorhanden, um den 
Zuckerbau in Louiſiana zu erweitern, und wirklich 
ſieht man jetzt daſelbſt überall Zucker- Pflanzungen an⸗ 
legen. Auch gibt kein Product ſo reichliche Erndten. 
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General Hampton ſchätzt den dießjährigen (1827) 
Ertrag ſeiner Pflanzungen auf 100,000 Dollars. Ein 
franzöſiſcher Pflanzer im Canton Attocapas hat das, 
was er mit ſieben Negern 1826 an Zuckerrohr gebaut 
hat, für 2500 Dollars verkauft. Andre Pflanzer 
haben mit wenigen Leuten für 10 bis 12000 Dol⸗ 
lars Zucker erzielt. Die Melaße allein deckt die Pflan- 
zungskoſten; der Zucker iſt reiner Gewinn. 
Freilich haben es die Sclaven dabei ſauer, und wenn 
das Zuckerſieden beginnt, müſſen ſie Tag und Nacht 
arbeiten. Indeß iſt es nicht wahr, und die Erfahrung 
lehrt hier das Gegentheil, daß man nur mit großem 
Kapital eine Zuckerpflanzung beginnen und ſich zu Nutzen 
machen könne. Wenig bemittelte Pflanzer, die ſich bis- 
her durch dieſes Weſtindiſche Vorurtheil abſchrecken 
ließen, bauen jetzt mit Erfolg Zucker, der nicht mehr 
Kapital erfordert, als der Baumwollenbau. Eine klei⸗ 
ne Zuckermühle iſt leicht angelegt, und das Product 
findet weit leichter Abſatz. 

Louiſiana iſt die Heimath des Pfirfchene und 
des Feigenbaums, der Orange und der Weinrebe. Nir— 
gend gedeihen Feigen köſtlicher und ſchneller als hier, 
man braucht nur einen Zweig in guten Boden zu ſtek⸗ 
ken, und bald hat man einen Obſtbaum. Auch der 
Oelbaum, womit ſchon in Alabama die beſten Ver— 
ſuche gemacht ſind, gedeiht. Die Orangen haben durch 
den ſtrengen Winter 1825 gelitten. Jetzt fangen fie 
wieder an zu tragen. 

Vielleicht hat kein Land in der Welt einen ſolchen 
Reichthum an köſtlichen Producten als Louiſiana, 
und kein Staat in Nord-Amerika führt im Ver⸗ 
hältniß der Bevölkerung und des urbar gemachten Bo— 
dens mehr eigene Erzeugniſſe ins Ausland, als dieſer. 


(Gazeite de Louisiana.) 
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B en ent 


Beiträge zur Erörterung veterinäriſcher 
Weit sſtneſtin keiten ic, vom Prof. Rib be. 
(Fortſetzung von Nr. 35.) J 
VI. Der Koller. 
§. 36. Mit dieſer Benennung werden im Alge⸗ 
meinen zwei Krankheiten bezeichnet, welche zwar beide 


n är un un de. 


eine und dieſelbe Entſtehungsurſache haben, in Betracht 
ihres Charakters aber einander ganz entgegengeſetzt ſich 
zeigen; was auch ſchon daraus hervorgeht, daß die 
eine der ſtille, die andere der raſende Koller ge⸗ 
nannt wird. 
8. 57. Der ſtille Koller, der jedoch weit mehr 
56 * 
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mit dem Worte Dummſeyn bezeichnet wird, maͤcht 
ſich kenntlich durch nachſtehende Erſcheinungen. Beim 
Eintreten der Krankheit zeigt das Pferd Traurigkeit, oder 
vielmehr ein ſtumpfſinniges Weſen. Im Stalle ſowohl als 
außerhalb desſelben ſenkt es den Kopf zur Erde, ſtellt 
die Beine nicht gleichförmig und einen Vorder fuß 
auf die Zehe, blinkt wenig mit den Augenliedern, 
richtet die Blicke ſtarr und dumm vor ſich hin, und 
ſcheint auf nichts, was um dasſelbe herum vorgeht, zu 
achten; jedoch iſt ein etwas ſtarker Zuruf ſo wie auch eine 
etwas kräftige Körperberührung noch vermögend, das 
Thier, und gleichſam ſchreckhaft, aus ſeiner Träume⸗ 
rei zu wecken; das ihm vorgelegte Futter frißt ein ſol⸗ 
ches Pferd zwar etwas langſam, jedoch ohne Abſez— 
zungen, auch trinkt es wie im geſunden Zuſtande, und 
iſt zu jeder ihm zuſtändigen Arbeit noch recht gut zu 
gebrauchen. 

§. 58. Gar ſehr aber verändern ſich die Erſcheinun⸗ 
gen nach dem Eintreten der zweiten Periode des Uebels. 
Die eben beſchriebenen Kennzeichen ſind zwar ebenfalls 
dieſelben, jedoch weit auffallender als zuvor. Im Stalle 
ſenkt das kranke Thier den Kopf ſo tief zur Erde, daß 
zum öftern das Vordermaul auf dem Fußboden ruht, 
auch ſtellt es abwechſelnd den Kopf auf ähnliche Weiſe 
in die Krippe, lehnt ihn auch wohl an die Wand. In 
einer jeden ſolchen Stellung hat es faſt beſtändig die 
Augen verſchloſſen, ſcheint zu ſchlafen, und muß, wenn 
es aus dieſem Zuſtande zurückkommen ſoll, ſchon etwas 
ſtark erſchüttert werden. 

§. 39. Im höchſten Grade des Uebels erreicht die 
Stumpfſinnigkeit auch ihre höchſte Stufe, fo, daß ſelbſt 
die phyſiſchen Gefühle zum großen Theile ſich verlieren. 
Alles, was einem geſunden Pferde widrig iſt, wird 


dem dummen gleichgültig; ſo kann man ihm z. B. einen 


Finger tief in den Gehörgang einſtoßen, ohne daß es 
nur den Kopf bewegt. Man kann ihm auf die Kronen 
der Füße treten, ohne daß es den Fuß aufhebt; ſtellt 
man ihm die Füße kreuzweis über einander, ſo bleibt 
es eine Zeit und vielleicht mehrere Minuten lang in die⸗ 
ſer Stellung. Bekömmt es einen Stoß an die hintere 
Fläche der Vorderkniegelenke, ſo knicken dieſe ein, und 
kommen nur langſam wieder zur geraden Richtung. 

§. 40. Ein ſolches Pferd zeigt weder nach Futter 
noch nach Getränk einiges Verlangen; bekömmt es Fut⸗ 


ter in die Krippe, ſo dauert es öfters lang, ehe es 
etwas davon nimmt, behält das Genommene auch wohl 
im Maule, ohne es zu kauen, läßt es auch wohl wie⸗ 
der aus dem Maule fallen, und dieß geſchieht beſonders 
mit dem Heue, welches letztere doch gemeinlich das Thier 
wieder vom Fußboden aufnimmt. Beim Trinken fährt 
ein ſolches Pferd bis über die Naſenlöcher ins Waſſer, 
fest beim Hinunterſchlucken desſelben zum öftern ab ꝛc. 

F. 41. In dieſer Geiſtes- und Körperverfaſſung 
ſolcher kranken Thiere ſteigt ihre Gleichgültigkeit für 
Alles, was um und ſelbſt mit ihnen geſchieht, zuweilen 
ſo hoch, daß nur die härteſte Behandlung ſie zu ſich 
ſelbſt bringen und einige Minuten lang in Regſamkeit 
erhalten kann. In dieſem Zuſtande ein ſolches Pferd 
zu Geſchäften noch zu gebrauchen, iſt bedenklich, beſon⸗ 
ders zum Reiten; denn obwohl es auf Peitſchenhiebe 
beinahe gar nicht, und auch auf die Sporen nur wenig 
achtet: ſo iſt es doch im Gehen ſehr ſchreckhaft und 
furchtſam, fo daß es vor einem ihm ſchnell vorkommen— 
den Gegenſtand erſchreckend zurückprallt, und wenn man 
es zum Weitergehen zwingen will, auf alle Weife ſich 
widerſetzt, ſich emporhebt, und dieß vielleicht dergeſtalt, 
daß es zu Boden fällt. 

$. 42. Die Gemüthsruhe, in welcher die ſtillkoll⸗ 
rigen oder dummſeyenden Pferde ſich zu befinden fcheie 
nen, iſt wahrſcheinlich Urſache, daß ihr Körper nicht 
merklich abnimmt und auch die Verrichtungen der Ein⸗ 
geweide im gewöhnlichen Gange bleiben. Das Abge- 
hen des Harns und der Afterauswürfe iſt beinahe ganz 
wie im geſunden Zuſtande, und ſo auch das Ein- und 
Ausathmen, nur in den Pulsſchlägen tritt einige Ver⸗ 
änderung ein, indem die Schläge, deren man bei einem 
geſunden und kräftigen Pferde bis 45 in einer Minute 
zählen kann, bei einem dummen der letztern Art bis zu 
30, ja wohl bis zu 28 ſich verringern. 

d. 45. Wie in jeder Krankheit, fo auch in der 
hier in Rede ſtehenden, ſind die Anzeigen, der 
Verlauf und die Abwechslungen zwiſchen 
ſchlechtem und Beſſerbefinden bei den befal⸗ 
lenen Individuen ſehr verſchieden. Es kann z. B. ein 
ſo guter Zuſtand eintreten und dieſer von ſo länger 
Dauer ſeyn, daß man verleitet wird zu glauben, das 
Uebel ſey gänzlich und längſt verſchwunden. Dieß iſt 
hauptſächlich der Fall zur Winterszeit, und in dieſem 


Verſchwinden und Wiederkehren der Kranf- 
heit liegt das Mittel zum Entſtehen mancher Proceſſe; 
denn, „wird ein ſolches Pferd verkauft zu einer der Pe⸗ 
„rioden, in welchen das Uebel nicht vorhanden iſt: ſo 
„ergibt ſich von ſelbſt, daß der Käufer, wenn das Pferd 
„ihm gänzlich unbekannt iſt, hintergangen wird.“ 


F. 44. In ſolch einem Falle hat nun der Richter. 


kein anderes Mittel, dem Kläger Schadloshaltung zu 
verſchaffen, als: 1) durch glaubwürdige Zeugen darzu— 
thun, daß das erkaufte und in den Dummkoller wies 
der verfallene Pferd auch früher ſchon als ein ſol⸗ 
ches bekannt geweſen iſt; 2) muß der Käufer nöthigen⸗ 
falls durch Eidesleiſtung dem Verdacht begegnen, daß 
ihm der frühere Zuſtand des Pferdes bekannt geweſen 
iſt, und 3) daß er, wenn ihm der frühere Zuſtand des 
Pferdes bekannt war, dasfelbe nicht auf gut Glück, 
nämlich nicht in der Hoffnung gekauft habe, das Uebel 
werde bei demſelben nicht wiederkommen; wird dieß 
Alles dargethan: ſo kann auch, nach Vernunft und 
Billigkeit zu urtheilen, den Verkäufer nichts gegen die 
richterliche Aufgabe ſchützen, die von dem Kläger er⸗ 
haltene Zahlung zurückzugeben. 


VII. Der raſende Koller, 


8. . Schon aus der Benennung geht hervor, 
wie und wodurch ſich dieſer von dem ſtillen oder Dumm- 
koller unterſcheidet; in Betreff eines richterlichen Er— 
kenntniſſes aber möchte wohl auf das hier Folgende ges 
nau zu achten ſeyn. Der Charakter dieſer Krankheit 
tft, daß ein von derſelben ergriffenes Pferd in wirk⸗ 
liche Raſerei verfällt, und in Betreff ſeines Entſtebens 
unterſcheidet ſich der raſende Koller von dem ſtillen da⸗ 
durch, daß er, als die Folge einer ſchnell eine 
getretenen Gehirnentzündung, plötzlich 
erſcheint, und in wenigen Stunden ſo heftig wird, daß 
das ergriffene Thier ſchon nach drei Tagen, ja vielleicht 
ſchon nach 36 Stunden auf eine jämmerliche Weiſe ſtirbt; 
dem zufolge kann in ſolch einem Ereigniß dem Ver⸗ 
käufer nichts zur Laſt fallen. 

8. 46. Ganz ein anderes aber iſt es, wenn der 
raſende Koller aus dem Uebergange des ſtil⸗ 
len oder Dummkollers entſteht; denn eben ſo, wie bei 
den Menſchen nicht ſelten die Melancholie in die Raſe— 
rei übergeht, ſo geſchieht dieß auch zuweilen bei den 
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Pferden in Betreff des ftillen zum raſenden Koller, und 
hieraus ergibt ſich demnach, „daß, wenn ein gekauftes 
„Pferd in den raſenden Koller verfällt, und wenn ers 
„weislich gemacht werden kann, daß dasſelbe zuvor am 
„ſtillen Koller krank geweſen iſt, und dabei die, 8. 44 
„gemachten Angaben eben ſo, wie dort geſagt worden, 
„Statt finden: ſo muß nach allen Rechten auch der 
„Verkäufer zur Wiedererſtattung des Kaufgeldes ver— 
Hurtheilt werden.“ 


VIII. Der durch die Hundswuth erzeugte 
raſende Koller. 


F. 47. Unſtreitig iſt der durch die Hundswuth er⸗ 
zeugte raſende Koller eine derjenigen Krankheiten, wel⸗ 
che die veterinäriſch- richterlichen Entſcheidungen ſehr 
ſchwierig machen, und zwar aus nachſtehenden Grün⸗ 
den. Bei keinem, von dieſer gänzlich unheilbaren und 
jederzeit tödtlichen Krankheit befallenen Pferde oder an— 
derm Thiere kann dieſelbe anders, als durch den 
Biß von einem wirklich tollen Hunde oder 
von ſonſt einem, durch ſolch einen Biß verunglückten 
Thiere entſtehen. Die ſchrecklichen Wirkungen eines 
ſolchen Biſſes werden nun zwar in den allermeiſten Fäl⸗ 
len ſchon wenige Tage nach dem Ereigniſſe ſichtbar, 
jedoch hat man auch Beiſpiele, daß dieß erſt am zwölf⸗ 
ten, auch wohl am fünfzehnten Tage geſchehen iſt. 

§. 48. Die Anzeigen des Eintretens der Krank— 
heit, oder von dem Ausbrechen des Wuthgiftes find völ— 
lig fo, wie bei andern Krankheiten der Nerven, näm— 
lich: das ergriffene Thier wird traurig, verſagt das 
Futter u. ſ. w.; allein dasjenige, wodurch es ſich von 
Allen unterſcheidet, iſt, daß das Thier nicht nur auch 
nicht trinkt, ſondern ſogar vor einem ihm etwa 
vorgehaltenen Eimer mit Waſſer unter heftigen Bewer 
gungen zurückſchreckt; dieß geſchieht zwar auch, wenn 
es in den angezeigten erſten Perioden der Krankheit 
etwa noch zu Geſchäftsverrichtungen gebraucht wird, 
und dabei zu einem Waſſer kömmt, durch welches zu 
gehen es in geſundem Zuſtande nicht die mindeſten 
Schwierigkeiten machte; jedoch hat man auch Beiſpiele, 
daß ein ſolches Thier noch in und auch wohl durch ein 
dergleichen Waſſer gegangen iſt, wenn es auch von dem 
ſelben nicht trank. Dieſer Widerwille, die ſogenannte 
Waſſerſcheu, iſt denn auch dasjenige, worauf die 
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richterliche Entſcheidung in einer der hier angegebenen 
Rechtsſtreitigkeiten hauptſächlich ſich gründen muß. 

8. 49. Jedoch auch dieſer Widerwille oder viele 
mehr dieſe wirkliche Furcht vor dem Waſſer eignet ſich 
doch keineswegs, den Nicht-Sachkundigen vom 
Daſeyn der Hundswuth (von welcher er vielleicht nicht 
die mindeſte richtige Vorſtellung hat) bei einem von 
derſelben befallenen Thiere zu belehren; und ſo kömmt 
er gleichſam unverſchuldet in Gefahr, es fo lange im 
Stalle zu behalten, bis der kranke Zuſtand desſelben 
in die Wuth übergeht, was ſehr unglückliche Folgen 
für andere Thiere und auch ſelbſt für Menſchen ha⸗ 
ben kann. 

$. 50. In Betracht deſſen nun, daß obwohl, wie 
ich zuvor geſagt habe, die Hundswuth bei den aller 
- meiften der ergriffenen Thiere ſchon am dritten Tage, 
auch wohl noch früher zum Ausbruch kömmt, dieß je⸗ 
doch zuweilen auch viel ſpäter geſchieht: ſo iſt zur ge⸗ 
richtlichen Entſcheidung hauptſächlich nothwendig: „daß 
„der, des Betrugs angeklagte Verkäufer auf das Streng⸗ 
„ſte befragt werde, 1) aus welchen Urſachen er das, den 
„Gegenſtand der Klage ausmachende Thier verkauft 
„hat; 2) zu unterſuchen, wie er bei dem Verkaufe ſich 
„benommen; ob er denſelben beeilt, auch wohl das 
„Thier, um ſeiner ſich zu entledigen, vielleicht bedeu— 
„tend unter dem ökonomiſchen oder ſonſtigen Werth des— 
„ſelben hingegeben, und z) ob er, wenn das Thier zur 
„Zeit des geſchehenen Verkaufs den Anſchein völliger 
„Geſundheit hatte, doch ſich weigerte, den von dem 
„Käufer etwa verlangten Aufſchub der Zahlung zu ber 
„willigen oder in Betracht des Verkaufs irgend eine 
„Bürgſchaft zu leiſten.“ Findet ſich eins oder auch 


wohl alles hier Benannte, fo gibt es den ſtärkſten Be⸗ 


weis, daß der Verkäufer wußte, daß das verkaufte 
Thier von einem Hunde gebiſſen worden, und daß er 
aus Furcht vor den Folgen dieſes Ereigniſſes den Ver⸗ 
kauf beſchleunigte. 

F. 51. Beſitzt nun derjenige, der den Kläger und 
Verklagten zu vernehmen hat, die Gabe, die Unterfus 
chung der Abſicht entſprechend zu leiten: ſo wird ihm 
nicht ſchwer werden, den beabſichtigten Betrug zu ent- 
decken, davon den Verkäufer zu überführen, und ſo den⸗ 
ſelben zur Schadloshaltung des Hintergangenen rechte 
mäßig zu verurtheilen. 


8. 52. Obwohl mit einem jeden, der Hundswuth 
verdächtigen Thiere die größte Vorſicht nothwendig iſt, 
fo iſt fie dieß doch am vorzüglichſten bei einem Pfer⸗ 
de. Die an ſich ſchon ſo große Körperkraft des Pfer⸗ 
des wird, wenn es in die völlige Raſerei der Hunds⸗ 
wuth verfällt, bis auf's Dreifache vermehrt, fo daß es, 
wenn es angehalftert iſt, nicht ſelten die Halfterketten 
oder Stricke zerſprengt, die Ringe oder Krampen von 
den Krippen abreißt u. dgl., und da mit dieſem Zu: 
ſtande auch eine gänzliche Gefühlloſigkeit des Thieres 
ſich vereinigt, und deshalb, wenn es unangebunden in 
einem Gebäude ſich befindet, gleichſam blindlings an 
jeden zu erreichenden Gegenſtand anrennt, zuweilen mit 
dem Kopfe dergeſtalt gegen eine Mauer läuft, daß es 
augenblicklich zu Boden fällt und vielleicht erſt nach 
Verlauf einer Viertelſtunde wieder aufſpringt; daß es 
mit der größten Heftigkeit ſchlägt, haut, und ſogar in 
Alles, was es mit dem Maule erreichen kann, mit Has 
ſtigkeit beißt: ſo iſt aus dem Allen leicht zu erachten, 
welchen Gefahren ein Menſch ſich ausſetzt, der es wagt, 
einem ſolchen Thiere ſich zu nahen. 

8. 55. Jedem Pferdebeſitzer iſt demnach bündigſt 
anzurathen, ein, der Hundswuth verdächtiges Pferd 
zuvörderſt auf ſeinem Standort ſo zu verwahren, daß 
es, wenn die Wuth bei ihm ausbricht, keinen Schaden 
anrichten kann; und da das Thier, wenn die Wuth 
bei ihm ausbricht, doch ganz unfehlbar dem Tode 
zu Theil wird, dasſelbe ungeſäumt zu tödten. 

d. 54. Daß und wie ſehr die eben angerathene 
Vorſicht nothwendig, iſt, hiervon könnte ich mehrere 
Beiſpiele anführen; jedoch werden, wie ich glaube, die 
zwei hier folgenden hinlänglich ſeyn. Dem verſtorbe⸗ 
nen preußiſchen Oberamtmann Gottgetreu zu 
Waltersdorf, vier Stunden von Berlin, begeg⸗ 
nete, als er eines Tages im Jahre 1798 zu Pferde 
von Berlin kam, nicht weit von dem genannten Dorfe 
ein, querfeldein auf ihn zugekommener Hund; dieſer 
ſprang an des Pferdes Kopf in die Höhe und biß das⸗ 
ſelbe in die Oberlippe. Der Beſitzer ahnete von dies 
ſem Ereigniſſe weiter nichts Uebles, dachte auch an 
nichts weniger, als daß der Hund wuthkrank geweſen 
ſey; allein, ſchon am dritten Tage nach dem Vorfalle 
meldete der Knecht, der das Pferd zu verſorgen hatte, 
daß es nicht freſſen wolle und traurig vor der Krippe 


ſtehe, und noch am Abend desſelben Tages kam die 
Nachricht, daß es vor dem ihm dargereichten Trinkwaſ⸗ 
ſer zurückſchreckte, auch zuweilen gleich einem kollerigen 
Pferde ſich emporhebe. 

Noch immer ahnete Niemand den eigentlichen 
Zuſtand des Pferdes. Ein herzu gerufener, ſogenann⸗ 
ter Kurſchmidt erklärte es für erhitzt im Kopf und er⸗ 
bot ſich, die Heilung desſelben zu übernehmen, der 
Beſitzer aber ging auf dieſes Erbieten nicht ein, ſon⸗ 
dern ließ das Pferd nach Berlin auf die Thierarznei⸗ 
ſchule bringen. Hier erfuhr man durch Fragen — daß 
auf dem Wege das Pferd immer kollerich ſich gezeigt, 
und daß der Führer viel Mühe gehabt habe, dasſelbe 
zur Stelle zu bringen. Dieß nun, und daß man auch 
von dem Biſſe des Hundes Nachricht bekam, und die 
Biß wunde an der Lippe des Pferdes fand, war Urſache, 
daß man ſeinen wahren Zuſtand errieth. Man brachte 
das Thier in das Reithaus der Schule, und ließ es in 
demſelben frei herumgehen, um es genugſam beobach— 
ten zu können, und hier machten noch an demſelben 
Tage ſich die Wirkungen des Wuthgiftes auf die grau⸗ 
ſamſte Weiſe ſichtbar. 

Oft ſtand das unglückliche Thier eine ganze Stun⸗ 
de lang todtſtill, den Kopf ganz zur Erde geſenkt, dann 
fing es an umher zu rennen, lief mit dem Kopf gegen 
die Mauern, ſtürzte nieder, ſprang entweder ſogleich, 
oder erſt nach einer Weile wieder auf, ſtand wieder ſtill, 
biß ſowohl im Laufen als auch zuweilen, wenn es ſtill 
ſtand, um ſich herum, und da ſehr wenig Gegenſtände 
für die Befriedigung ſeiner Bißbegierde vorhanden wa⸗ 
ren, ſo übte es dieſelbe an ſeinem eignen Körper, und 
dieß ſo wüthend, daß es ſich von den Beinen und Schen⸗ 
keln, ſelbſt von den Seiten des Leibes große Stücke 
Haut, auch ſogar Fleiſch mit abriß und dann aus dem 
Maule fallen ließ. Beinahe drei Tage hatte dieſer gräß⸗ 
liche Zuſtand gedauert, als endlich der Tod die Qua— 
len des Thieres endete. 

Wie viel Unglück hätte dieſes Pferd anrichten kön⸗ 
nen, wenn es in Walters dorf und in ſeiner ſon⸗ 
ſtigen häuslichen Verfaſſung geblieben wäre. 


Zu Auvreigne, einem Dorfe der Provinz Pi⸗ 


cardie in Frankreich, kaufte der daſige Müller 
ein Pferd von einem Manne, welcher vorgab, daß er 
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dasſelbe nach dem Pferdemarkt der nächſten Stadt brin⸗ 
gen wolle, weil Dürftigkeit ihn zwänge, das Thier zu 
verkaufen. Dieſem Vorgeben trauend that der Müller 
auf die geforderte Summe ein Gebot, kam mit dem 
Verkäufer ſehr bald zu Stande, zahlte und brachte das 
Pferd in den Kuhſtall, in welchem vier Kühe und eine 
Färſe ſtanden. Noch an demfelben Tage brauchte der 
Sohn des Müllers das gekaufte Pferd zur Arbeit, fand 
dasſelbe ſehr dienſtwillig und freute ſich des guten Kaufs. 
Daß es an dem einen Hinterſchenkel eine etwa einen Zoll 
lange Wunde hatte, machte ihm weiter keine Unruhe; 
an dieſem und am folgenden Tage fraß es ſehr gut, 
am dritten Tage nach dem Kaufe aber verſagte es das 
Futter, zeigte ſich mißmuthig, und als es der junge 
Mann heraus in, den, Hof führte, um es aus einem 
mit Waſſer gefüllten Faſſe trinken zu laſſen, trat es 
von demſelben zurück, und widerſetzte ſich auch, wieder 
hinzu zu gehen. 

Da dieß Benehmen einen kranken Zuſtand anzeig⸗ 
te, ſo nahm man es nicht zur Arbeit, ſondern brachte 
es zum Stalle, wo es -auf feiner Stelle wieder anger 
bunden ward, und den Tag über ſich ruhig bezeigte; 
allein ſehr in Verwunderung gerieth der genannte Ver- 
ſorger, als er am nächſtfolgenden Morgen in den Stall 
kam, und das Pferd nach ihm ſchnappte, auch ihm ei— 
nen Knopf von ſeiner Jacke abriß. Er ging an dieſem 
Tage mehrere Male in den Stall, fand das Thier im⸗ 
mer muthlos; ganz am Abend aber hörte er ein Getöſe 
im Stalle, ging hinein und fand das Pferd, das ſich 
losgeriſſen hatte, unter den Kühen, die ſehr unruhig wa— 
ren, und von denen zwei an einigen Körperſtellen ein we— 
nig bluteten. Der junge Mann ergriff das Pferd, es ließ 
ſich geduldig an feinen Standort führen, als es aber 
wieder angehalftert war, biß es den Wärter in den 
rechten Arm, ſo daß derſelbe eine kleine Verwundung 
bekam. Ein von ungefähr herzu gekommener Thierarzt, 
Zögling der Thierarzneiſchule zu Charenton, be— 
trachtete das Pferd mit Aufmerkſamkeit, und erklärte 
es hierauf für das, was es wirklich war, nämlich für 
wuthkrank, und veranſtaltete die Tödtung desſelben; 
leider aber war das Wuthgift nicht nur auf die beiden 
gebiſſenen Kühe übergegangen, ſondern ein Gleiches 
war auch mit dem mehr genannten Wärter geſchehen. 
Die beiden Kühe wurden ſogleich, als man bei denſel⸗ 
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ben den Ausbruch der Krankheit bemerkte, ebenfalls 
getödtet; der verunglückte Menſch aber fiel in die fürch⸗ 
terlichſte Raſerei, und endete in dieſer am vierten Tage 


nach dem Ausbruche derſelben ſein Leben auf eine höchſt 
bejammernswürdige Weiſe. 


(Fortſetzung folgt.) 
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124. Pferdezucht. Correſpondenz . 


; Aus Leipzig. 

Was. den Pferdehandel anbetrifft, fo kann man 
nicht ganz mit Unrecht ſagen, daß er hier, außer den 
Meſſen und was die hier einheimiſchen Pferdehändler 
anbetrifft, faſt ganz aufhört; denn ſeitdem ſich der 
Pferdehändler Scheimel don dieſen Geſchäften zus 
rückgezogen hat, auf ſeinem Gute lebt und nur noch 
die Lieferung der teutſchen Remonte für das k. ſä ch⸗ 
ſiſche Garde-Reiterregiment beſorgt, gibt es hier ei⸗ 
gentlich gar keine Pferdehandlung mehr, von welchen 
ſich fonft ſehr bedeutende hier befanden, als die Gel⸗ 
teſiſche, die Tenneckerſche, die Doſtiſche und 
Lebrechtiſche, die alle ſehr bedeutende Geſchäfte 
machten. Die hieſigen Pferdebeſitzer beziehen daher ih⸗ 
ren Bedarf faſt größtentheils unmittelbar von den gro⸗ 
ßen Pferdehändlern in Meklenburg, die alle zu der 
Oſter⸗ und Michaelismeſſe nach Leipzig kommen, 
und hüten ſich wohl, ſie von den Deſſauer Juden 
um einen enormen Preis zu nehmen, die ſelbſt erſtlich 
ihre Waare won dieſen beziehen. Leipzig wäre übri⸗ 
gens wohl der Ort, wo eine ſolide Pferdehandlung bes 
ſtehen würde, nur gehört hierzu — fo wie zu allen 
Pferdehandlungen in großen Städten — ein entfernt 
wohnender Handels-Compagnon, dem der Händler die 
auf hieſigem Platz eingetauſchten Pferde zuſenden kann, 
die ſich an demſelben Orte ſelten mit Gewinn wieder 


125. 
Sächſiſche Electoral-Böcke. 

Es wünſcht gewiß mancher Schäfereibeſitzer des 
Königreichs Böhmen die Anſchaffung eines oder meh⸗ 
rerer ächter ſächſiſcher Electoral- Böcke, 
muß aber die koſtſpielige Reiſe nach Sachſen ſcheuen, 
und dort fehlt ihm die ſo nöthige ſpecielle Kenntniß der 
einzelnen Heerden. Dieſem Mangel abzuhelfen, hat 
ſich ein in dieſem Fache ganz unterrichteter und die 
ſäch ſiſchen Heerden genau kennender Mann ent⸗ 


verkaufen, und von dieſem ähnliche Waare erhält, die 


er wieder als friſch aus dem Lande — aus Meklen⸗ 


burg — gekommene Pferde verkaufen kann. Ohne 
dieſen Tauſchhandel kann kein Pferdehändler in einer 
großen Stadt beſtehen, am wenigſten in Leipzig, 
die doch immer nicht groß genug iſt, daß ein Pferd, 
welches von einem Eigenthümer, der vor dem Grims 
maiſchen Thore wohnt, an den Händler vertauſcht 
worden wäre, von einem Käufer, der vor dem Hal— 
leſchen wohnt, ſogleich wieder erkauft werden ſollte. 
Da dieß aber nicht der Fall iſt, ſo behält er einen La⸗ 
denhüter, den er auf hieſigem Platze nicht los wird, der 
ſich aber an einem andern Orte von einem andern 
Händler vielleicht noch recht profitabel verkauft. Vor 
einigen 50 — 40 Jahren handelte der hieſige, auch als 
Schriftſteller über fein Fach bekannte Univerſitätsſtall⸗ 
meifter Roſenzweig mit Pferden, und machte mit 
ſeinen Scholaren oft recht gute Geſchäfte, fo daß er 
zuletzt ſogan Transporte aus England kommen ließ. 
Sein Nachfolger, der Stallmeiſter Richter, ſetzte die⸗ 
ſes Geſchäft aber nicht fort, und noch weniger betreibt 
es fein Sohn, der jetzige Univerſitätsſtallmeiſter Rich⸗ 
ter. Da ſich nun auch die übrigen Pferdehandlungen 
von hier hinweg gewendet haben, ſo iſt bei allem Flor 
der Leipziger Handlungen doch jetzt nicht eine ein⸗ 
zige eigentliche Pferdehandlung hier anzutreffen. 


Landwirthſchaftlicher Handel. 


ſchloſſen, einen neuen Weg einzuſchlagen. Er wird 
eine Anzahl von 50 — 60 Böcken, den vorzüglichſten 
Heerden Sachſens entnommen, mit Urſprungsatte⸗ 
ſten belegt, Ende des Monats April 1828 nach Prag 
bringen und ſolche in einem fpäter zu beſtimmenden Lo— 
cale zur Schau und Verkauf ausſtellen. Er wird ſich 
bemühen, ſehr billige Preiſe gewähren zu können, um 
dadurch, ſo wie durch die vorzügliche Güte der Thiere 
eine dauerhafte Bekanntſchaft anzuknüpfen. 


Prag, verlegt in der J. G. Cal ve'ſchen Buchhandlung. 


Gedruckt in der Som mer'ſchen Buchdruckerei. 


